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Vorwort 


em Soldaten, der im Weltkrieg im Elſaß gekämpft bat, ftebt als geſammeltes Landſchaftsbild 

die weite Ebene des Rheintals und der langgeſtreckte Grenzwall der Dogefen in der Erinne⸗ 
rung; das Bild einer durchaus deutſchen Landſchaft nach Kultur und Geſchichte. Weiter wird er 
fido erinnern, daß auf der anderen, der lothringiſchen Seite der Dogefen der Charakter der Land» 
ſchaft ſich änderte. Die Städte und Dörfer ſahen anders aus, die Menſchen redeten eine andere 
Sprache. 

Wenn man aber den Soldaten nach feinem inneren Rriegserleben im Elſaß fragt, foweit dies 
nicht auf rein perſönlichem Gebiet liegt, ſo war dies vor allem durch die ſchmerzliche Tatſache be⸗ 
ſtimmt, daß der Krieg hier auf deutſchem Boden geführt wurde, daß deutſche Städte und Dörfer in 
Schutt und Aſche ſanken. Schwerer noch wird ſeine Erinnerung jedoch durch das bittere Empfinden 
belaſtet ſein, daß er ſich in dieſem deutſchen Lande nie ganz heimiſch gefühlt hat, daß zwiſchen ihm 
und dem Elſäſſer immer etwas Fremdes und Unausgeglichenes ſtand, daß das bedingungsloſe Ver⸗ 
trauen, wie es zwiſchen Volksgenoſſen ſelbſtverſtändlich fein muß, hier nicht vorhanden war. Das 
Elſaß und Lothringen lagen in einem merkwürdigen Zwielicht, das ſich in einer ſchlimmen Weiſe 
erft erhellte, als der Krieg zu Ende ging. 

Die Beziehungen des deutſchen Soldaten zur elſäſſiſchen Landſchaft beruhen weniger im rein 
kriegeriſchen Erleben. Es ſind hier keine großen Schlachten geſchlagen worden. Im allgemeinen 
galt Elſaß⸗Lothringen als ruhige Front. Das eigentliche, das innere Erlebnis liegt hier in anderer 
Richtung. Es wird nur der begreifen können, der durch elſäſſiſche Dörfer und Städte marſchierte, 
der das Straßburger Münſter im Dunſt der Rheinebene auftauchen fab, der im Hochwald der 
Vogeſen auf Grenzwacht ſtand. 

Erich Gtto Volkmann 


Potsdam, im Januar 1935. 
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Vogelenkrieg 


SE: auf dem Broglieplag in Straßburg, auf der Metzer Eſplanade, in den Arbeiter- 
vierteln Mülhauſens; bei jeder neuen Nachricht aufſchäumend, in dumpfe Erwartung 
zurückſinkend; Trommelwirbel und Militärmärſche und der Taktſchritt der Kolonnen. — Wie in 
allen deutſchen Städten, in jenen Tagen Ende Juli, Anfang Auguſt 1914. 

Und doch ganz anders. — 

Die gleiche atemloſe Spannung über den ſonnendurchglühten Dörfern der lothringiſchen Soch⸗ 
ebene, über den Flecken und Städten des Elſaß, die ſchimmernd hingeſtreut find über die in Fruch tbar⸗ 
keit prangende Rheinebene, über den Gillen Gebirgstälern der Dogefen, bis hinauf zu den einſamen 
Weilern am Sang der Grenzkämme. 

Alarmnachrichten, Richtiges und Falſches durcheinandermengend: Prieſter als Spion erſchoſſen . 
der Arzweiler Tunnel geſprengt . . Flieger über Straßburg und über Freiburg . . die Grenze 
von den Franzoſen überſchritten 

Wie überall ... aber hier doch anders. — Nichts vom Raufch des Krieges, wie ſonſt im Reid, 
nirgends diefe faft ekſtatiſche Begeiſterung und Hingabe an die Stunde, dieſes nie erlebte Gefühl 
völkiſcher Schickſalsverbundenheit. 

Dunkle Schatten über dem Elſaß und über Lothringen. — Grenzland, wie die Pfalz und 
die Rheinprovinz, wie Oft- und weſtpreußen und Schleſien. — Aber Grenzland in einem viel tragi- 
ſcheren Sinne. Ein gefährlicher Unterton ſchwingt bei dem Wort hier mit. Vergangenheit ſteigt 
wieder empor, Verſunkenes wird lebendig. Die ganze Unſicherheit eines wurzellos gewordenen Volks ⸗ 
ſtammes iſt plötzlich wieder da. 


Wm war das Schickſal Llfaf-Lotbringens feit Jahrhunderten: Sin-und-bergeriffen zu werden 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich, Spielball der politiſchen und kriegeriſchen Gewalten, um⸗ 
worben und zurückgeſtoßen, im tiefſten Innern heimatlos. Und an dieſem I. Auguſt 1914 wurde 
unter Trommelwirbeln auf den Plätzen in Straßburg, Metz und Mülhauſen, unter den ſchmettern⸗ 
den Klängen der Clairons in Belfort, Toul und Nancy von neuem die Schickſalsfrage der Zukunft 
Elſaß⸗Lothringens geſtellt. — 

Wann iſt der Zwieſpalt in die Seele des Elſäſſers gekommen, dieſer zerſtörende Zweifel, wo ſeine 
eigentliche Heimat ift? Deutſch ift das Land doch feit der Zeit, da das germaniſche Blut hier über 
das romaniſche ſiegte, da die Alemannen ſich im Elſaß, die Franken in Lothringen ihre Wohnſitze 
erkämpften. Deutſch wurde die Sprache, deutſch Sitte und Kultur. Deutſche Meiſter bauten das 
Straßburger Münſter. Deutſche Myſtik und deutſche Gelehrſamkeit glänzte auf der Straßburger 
Hochſchule. Ein Deutſcher druckte in Straßburg das erſte Buch. Der größte deutſche Dichter empfing 
im Elſaß ſeine tiefſten Jugendeindrücke. 

Als der junge Goethe von der Plattform des Straßburger Münfters hinabblickte auf das geſegnete 
Land zu beiden Seiten des Rheins, war die tragiſche Wendung im Schickſal des Elſaß und Lothrin⸗ 
gens freilich ſchon vollzogen. Zur Zeit der Reformation hatte das Unglück begonnen. Die drei Bis⸗ 
tümer Metz, Toul und Verdun fielen als die erſten Opfer in dem großen hiſtoriſchen Rampfe um 
die Rbeingrenze, den Frankreich entfeffelte, und der ſeither Europa nicht mehr zur Ruhe kommen 
läßt. Zundert Jahre fpäter, im Weftfalifchen Frieden, ſtreckte በር die franzöſiſche Sand bereits über 
die Vogeſen hinüber in die Rheinebene. wiederum nach einigen Jahrzehnten, als die große Epoche 
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Die geſchichtliche Tragik des Elſaß 
O B——— . —gL—LU 
Frankreichs mit ihrem Glanz und Prunk leuchtend emporſtieg, als der deutſche Kaifer, vor Wien 
mit den Türken kämpfend, nicht die Kraft mehr fand, zugleich auch die Weſtgrenzen des Reiches zu 
ſchützen, vollendete der „Sonnenkönig“ Ludwig XIV. den letzten Akt der Tragödie Elſaß⸗Cothrin⸗ 
gen: er ſchickte ſeine Truppen gegen Straßburg. 

Am 30. September 1681, an dem die Soldaten Frankreichs die Reichsſtadt Straßburg um- 
zingelten und die wälle erſtiegen, an dem die deutſchen Träumer plötzlich als franzöſiſche Bürger 
erwachten, begann der eigentliche Rampf um die Seele des Elſaß. Zwei Jahrhunderte gab das Schickſal 
dem franzoͤſiſchen Genius Zeit. Nie batte ein Volk eine beſſere Chance: Sier der verführeriſche Glanz 
der franzöfifchen Ziviliſation, der Ruhm der Napoleoniſchen Zeitepoche. Dort, jenſeits des Rheins, das 
langſam verſinkende Seilige Römiſche Reich und das ganze Elend deutſcher Kleinſtaaterei. 

Zweihundert Jahre find im Völkerleben eine lange Zeit. Der Widerſtand des Elſaß und Lothrin⸗ 
gens gegen das Überfluten der franzöſiſchen Kultur erlahmte. Langſam, aber unaufhaltſam vollzog 
ſich der Prozeß der Verwelſchung. Zuerſt wendeten die Notabeln und die Bourgeoiſie ihr Geſicht 
hinüber nach Frankreich. Dann folgten die Kleinbürger. In Lothringen, das dem franzöſiſchen 
Zugriff mit ſeinen offenen Grenzen unmittelbar preisgegeben war, ging die Wandlung am ſchnellſten 
vonſtatten. Das Elſaß, das im wall der Dogefen einen natürlichen Schutz gegen Frankreich beſaß, 
wehrte ſich länger. 

Aber noch war die letzte Entſcheidung nicht gefallen. Im Jahr 1871, als das Bismarckſche Reich 
mit dem Schwert die verlorenen Provinzen Elſaß und Lothringen zurücknahm, ſchien es, als werde 
das Rad der Geſchichte in der letzten Minute zurückgedreht. — War es nicht ſchon zu ſpät? Das völ⸗ 
kiſche Bewußtſein ſchien faſt erloſchen. Eins freilich hielt die Nachkommen der Alemannen und 
Franken mit unſichtbaren Klammern noch am alten Mutterlande feft. Die zwei Jahrhunderte fran- 
zöſiſcher Serrfchaft hatten nicht genügt, die ſcharfe Sprachgrenze zu verwiſchen, die den Nämmen 
der Vogeſen folgend, über Saarburg auf Diedenhofen verläuft. Die dünne Gberſchicht der Intellektuel⸗ 
len und der Bourgeoifie, denen die franzöſiſche Sprache zur Mutterſprache geworden war, bedeutete 
wenig gegenüber den eineinhalb Millionen elſäſſiſcher und lothringiſcher Bauern und Bleinbürger, 
die an ihrem Elſäſſerdeutſch durch die Jahrhunderte feſthielten. 

Vier Jahrzehnte kämpfte das neue Deutſchland, um die an Frankreich verlorene Seele des 
Elſaſſers und Lothringers zurückzugewinnen. In dieſer Zeit gab es viele Mißverſtändniſſe, es ge- 
ſchahen ſchwere Ungeſchicklichkeiten. Es lag im deutſchen Regiment ein unheilvolles Schwanken 
zwiſchen Nachgiebigkeit und Bevormundung. Auf dem Boden Elſaß⸗Lothringens mit feiner ur- 
alten eigenen Kultur gedieh ohnehin der Geiſt Preußens nicht ſonderlich gut. Am wenigſten ließ er 
fi auf mechaniſchem Wege oder gar durch Zwang übertragen. Die moraliſchen Eroberungen, die 
Deutſchland in dieſen vier Jahrzehnten in Elſaß⸗Lothringen machte, ließen viel zu wünſchen übrig. 
Dennoch, auf lange Sicht wären das Elſaß und die deutſchen Teile Lothringens doch wieder mit 
dem Reich zuſammengewachſen. Ein Strom von Kraft floß damals über den Rhein hinüber. Blühen⸗ 
der Wohlſtand verbreitete fih, eine mächtige Induſtrie wuchs empor. Die zahlloſen Faden, die trotz 
der Entfremdung niemals ganz zerriſſen waren, verbanden ſich bereits wieder zu einem feſten Ge⸗ 
webe. Immer deutlicher ſpürten die Elſäſſer, wenn auch oft noch widerſtrebend, den Gleichtakt des 
Blutes rechts und links des Rheins. Ein paar Jahrzehnte friedlicher Entwicklung noch, und das 
Elſaß wäre für Deutſchland gerettet geweſen. 

Da kam Dieter Krieg. — 

In jenen Auguſttagen vernahmen ſie alle, der Straßburger und Metzer Bürger, der elſäſſiſche 
und der lothringiſche Bauer, den fernen Ruf des Schickſals. Der tragiſche Nonflikt, an dem fie feit 
Jahrhunderten krankten, ſtand von neuem in einer ſchrecklichen Klarheit vor ihnen. Alles, was an 
innerem Zwieſpalt und Zweifel und an deutſchfeindlichem Weſen unter der Aſche glühte, wurde zu 
heller Flamme angefacht. Drüben im franzöſiſchen Seer kämpften ihre Vettern und Freunde; fie 
marſchierten als Feinde gegen Elſaß⸗Lothringen und würden als Feinde mit Kanonen auf ihre 
Städte und Dörfer ſchießen! — 
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Die Landſchaft 


Das war es, was in den Tagen der nationalen Erhebung im ganzen Reid auf der Seele des 
Elſäſſers und des Lothringers laftete. Sie waren in ihrer übergroßen Mehrzahl bereit — mit einem 
feſten ehrlichen Willen bereit — für Deutſchland zu kämpfen. Aber es geſchah ohne die Begeiſterung, 
die überall ſonſt glühte; es geſchah im bangen Gefühl, einer harten Pflicht zu gehorchen. 

Alles war an dieſem J. Auguſt unſicher geworden. Alles ſtand wieder auf des Meſſers Schneide. 
Es war vom Schickſal beſtimmt, daß nicht die Weisheit der Staatspolitik, nicht die Regierungskunſt 
der Miniſterialbeamten über die Zukunft des deutſchen Landes Elſaß⸗Lothringen entſcheiden ſollten. 
Es entſchied darüber nun doch wieder das Schwert. Die eiſernen Würfel rollten, — vielleicht zum 
letztenmal, wer konnte es wiſſen. Gewann das deutſche Seer den Krieg, dann war die elſaß⸗lothrin⸗ 
giſche Frage im Sinne Deutſchlands gelöſt, wahrſcheinlich für alle Zukunft. 

Ging der Krieg aber verloren — — 

Der deutſche Soldat, der in den erſten Wochen des Auguft aus dem Reich berüberfam nach Straß- 
burg oder nach Mülhauſen oder Metz, ſpürte, wenn er ein feines Gefühl für dergleichen hatte, die 
innere Jerriffenbeit im Lande. Und wer das, was fih hier im beſchränkten Raum Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gens zu einem kaum noch lösbaren Knoten verwirrte, in dem großen Rahmen des deutfch-franzöfi- 
ſchen Kampfes um den Rhein zu ſehen vermochte, vor dem tauchten ſchon die Umriſſe weltgeſchicht⸗ 
licher Entſcheidungen auf, die über das Schickſal Elſaß⸗Lothringens hoch hinausragten. 


lſaß und Lothringen, zwei Schweſtern, eng verbunden durch ein gemeinſames Schickſal, an 

der gleichen Laſt tragend, mit der gleichen Problematik ringend, einer Problematik, die bis an die 
Wurzeln ihrer Exiſtenz rührte. — Aber wie ungleich an Antlitz und Gebärde ſchienen die beiden 
Länder dem Soldaten aus dem Reich, den der Wechſel des Ariegserlebens im Lauf der vier Kriegs- 
jahre von der lothringiſchen Hochebene in die Vogeſentäler des Elſaß warf. 

Lothringen iſt ernſt, herbe, von der Natur nicht ſo reich geſegnet wie das glücklichere Elſaß. 
Die Menſchen ringen auf kargem Boden hart um ihre Exiſtenz. Sie ſind durch jahrhundertelange 
Bedrängnis und viel Not mißtrauiſch und verſchloſſen geworden. 

Das Elſaß aber liegt in der Rheinebene wie ein blühender Garten Gottes. Stand der Soldat 
auf dem Felsplateau unweit des Bloſters Gdilienberg, von dem aus der Blick die Rheinebene von 
Straßburg bis hinauf nach Schlettſtadt umfaßt, ſo bot ſich ihm ein Landſchaftsbild von ſo erleſener 
Schönheit, wie ſie im Lebensraum des deutſchen Volkes ſelten ſind. Zu Füßen des Berges blühende 
Landſtädte mit alten Mauern und Türmen, Rosheim und Bar und Gberehnheim, das unter den 
Hohenſtaufen Raiferpfalz und Freie Reichsſtadt war. An den Berghängen, auf denen die Ruinen 
unzähliger Burgen ſtehen, kocht das Traubenblut in der heißen Sonne. Nach Weſten zu ziehen ſich 
in fon geſchwungenen Linien die Vogeſenkämme bin, unter einem grünen Mantel von Buchen, 
von Edel⸗ und weißtannen. Drüben auf der anderen Seite des Rheins verſchwimmt im Dunſt der 
Ebene das Badener Land, durch den Rhein vom Elſaß nicht getrennt, ſondern zu natürlicher Einheit 
verbunden. Am äußerſten Horizont dunkelt in klaren Konturen die Bergkette des Schwarzwaldes. 
Im Süden aber ragen die Schneeberge der Alpen. 

Vor Jahrtauſenden, in einer Zeit, die im grauen Dämmer der Vorgeſchichte verſinkt, ſchichteten 
auf dieſem Berg Kelten zum Schutz gegen die andrängenden Germanen die „Seidenmauer“. Stunden- 
lang führt der Weg durch ſchweigenden Hochwald an ihr entlang. Drei Meter hoch, wie von 3y- 
klopenhänden gefügt, ſind die mächtigen Quadern übereinandergetürmt. In ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten ſtand innerhalb des ſteinernen Ringes ein Römerkaſtell und dann eine Merowingerburg 
und endlich ein Frauenkloſter, durch deffen Tor Kaifer Barbaroſſa einſt ritt. — Welch ein Stück Ge- 
ſchichte umſchließt dieſer ſteinerne Ring — ein Spiegelbild der Geſchichte des Elſaß. 

In gleicher Serrlichkeit breitet ſich weiter im Süden das Land vor der Ruine des Schloſſes 
Andlau, vor der Hohkönigsburg, vor den Rappoltsweiler Schlöſſern, vor Drei Ahren. Immer ift 
es der gleiche berauſchende Blick in die Rheinebene. 


Das Elſaß — uraltes deut ſches Land 


Tief in die Täler hinein drang der Segen dieſer glücklichen Landſchaft. Ein reiches Bürgertum 
baute ſich in Schirmeck, in Markirch, in Münſter, mitten zwiſchen den Bergen, ſeine ſtattlichen Bürger⸗ 
báufer, feine Rathäuſer und Kathedralen, die fih mit den ſchönſten im ganzen Land vergleichen 
können. 

Nach Süden zu ſteigen die Dogefen immer mehr an. Im Großen Belchen und im Elſäſſer Bel⸗ 
chen haben fie ihre bóchften Erhebungen. Mit ihren Sochgebirgstälern ähneln fie dort ſchon der 
alpinen Landſchaft. Kabl ragen die fonderbar ballonartig geformten Gipfel über die dunklen Wälder, 
Vom Sturm zerriſſene niedrige Wettertannen und Zwerggebüſch kriechen bis zur Höhe hinauf. Schroff 
ſtürzen von den Gipfeln Schuttfelder und Felsſchluchten zu den Gebirgsſeen herab. 

Im Frühling aber bedecken fi) die Hänge mit einem Flor von Blumen, wie fie fonft nur in den 
Alpen wachſen. — 


er Soldat aus dem Süden des Reiches, den das Schickſal des Krieges in die elſäſſiſchen Landſtädte 

führte, war von ihrem mittelalterlichen Zauber im Innerſten heimatlich berührt. Dieſe kleinen 
Städte hätten auch in Bayern, in Baden oder in Württemberg fteben können. dier wie dort Plätze 
mit ſpitzgiebligen ſteilen Dächern und Brunnen, geſchwungene und winklige Gaſſen, mit Erkern und 
Schildern, in denen das ganze bürgerliche Behagen und die Freude des deutfchen Menſchen am eigen- 
willigen Bauen ihren lebendigen Ausdruck findet. Zwifchen den Bürgerhäuſern mächtige Bauten 
aus der Barockzeit, ein Biſchofshaus, der Stadtpalaſt eines edlen Geſchlechts, ein Spital. God über 
dem Gewirr der braunen Dächer aber erheben ወ die ſchweren Türme romaniſcher Birchen, fireben 
gotiſche Dome in faſt überirdiſcher Leichtigkeit zum Simmel. Die ganze Inbrunſt und Sehnſucht des 
mittelalterlichen deutſchen Menſchen offenbart ſich in ihnen. 

Viele Dieter kleinen elſäſſiſchen Städte blicken auf eine große geſchichtliche Vergangenheit. Sie 
waren einſt Freie Reichsftädte, allein dem Kaifer untertan. Wie einen altertümlichen Schmuck tragen 
ſie noch heute ihre Mauern und Türme. 

Uralte Kultur vererbt fich in dieſem geſegneten Landſtrich feit der Römerzeit von Geſchlecht zu 
Geſchlecht. Bürgerſtolz und Bauerntrotz hängen in zäher unzerſtörbarer Liebe an der Scholle. In 
den Zeiten der zunehmenden Entfremdung vom Deutſchen Volk, in der Ungewißheit der Zugehörig⸗ 
Feit, klammerte fih das Seimatgefühl um fo ſtärker an den ſchmalen Raum zwiſchen Rhein und 
Dogefen. 

Zwiſchen den Städten und Flecken verftreut liegen die reichen Dörfer, inmitten eines früchte- 
beladenen Landes, inmitten einer faſt ſüdlichen Vegetation. Der wein gedeiht hier und der Tabak, 
der Mais, der Hopfen und die echte Kaftanie. 

Frei und einzeln, nach uralter deutſcher Bauart, ſtehen die Bauerngebdfte, von Garten um⸗ 
geben; Wohnhäuſer, Ställe und Scheunen voneinander getrennt. Tief neigen ſich die hohen Dächer 
hinab zum mütterlichen Boden. An den Wänden hängt in langen Zöpfen der Tabak. Im offenen 
Schuppen harren die hochgeſtapelten Weinfäſſer der Zeit der Traubenernte. 

Dem Badener und dem ſchwäbiſchen Bauern, der an der elſäſſiſchen Front kämpfte, war alles 
dies vertraut. Es war der gleiche Fachwerkbau wie auf ſeinem eigenen Hof, die gleiche holzgetäfelte 
Bauernſtube, die reichgeſchnitzten Bauernmöbel, Erbteil einer uralten Volkskunſt. Es waren ähnliche 
Volkstrachten, eine ähnliche Sprache, ähnliche Lebensgewohnheiten. — Sie empfanden ganz deut⸗ 
lich die tiefe innere Verbundenheit, die allem geſchichtlichen Geſchehen unzerſtörbar trotzt. 

Drüben aber, weſtlich der Dogejen, eine völlig andere Kultur, ein anderer Lebensſtil. Eran- 
zöſiſch die Sprache, die Sitten und Gewohnheiten; romaniſch die Bauart der Dörfer; die Gehöfte 
eng aneinandergedrängt, die Straßenfronten faſt ſtädtiſch geſchloſſen, Wohnhaus und Stall unter 
einem einzigen flachen Dach. Statt des Fachwerks kahle Steinwände; die Wohnräume weiß getüncht, 
ohne die Wärme der Holzverkleidung, mit ärmlichem Hausrat. Der Bauer im blauen Leinenkittel, 
den zweirädrigen Karren lenkend, ſein „bon jour“ murmelnd. 


6 


Strategiſches Vorfeld 


Eine Welt liegt zwiſchen den Menſchen diesſeits und jenfeits der Dogejen. In alle Ewigkeit 
bleibt eine Wand hier fteben. 


Des Elſaß war gegen einen franzöſiſchen Angriff durch die Dogefen wie durch einen ſtarken 
Schild geſchützt. Zwei breite Tore nur öffnen fid in die Rheinebene, im Norden die Pfalz- 
burger Senke, im Süden die alte Völkerſtraße der Burgundiſchen Pforte. Der kurze Weg von Belfort 
nach Mülhauſen führt durch völlig offenes und ebenes Gelände. 

Nach Weften zu bildet der Rhein die Grenze des Elſaß, der das breite Tal zwiſchen dem Schwarz⸗ 
wald und den Dogefen in junger Kraft mit ſtarkem Gefäll durcheilt. Wenige Brücken nur verbinden 
die beiden Ufer. Die wichtigſten ſperrt die uralte Stromfeſtung Straßburg. Ihr Januskopf richtet ſein 
Doppelgeſicht feit Jahrhunderten nach Often und nach Weften. — 

Diesmal wappnete fic die ſtarke Feſtung zum Rampf gegen Frankreich. Schnell vollendete fie ihre 
Rüſtung. Wälder wurden niedergehauen, Häuſer verſchwanden vom Boden, glitzernde Drahtfelder 
ſpannten ſich von Fort zu Fort. Was über die Erde ragte, wurde wegraſiert. Nach wenigen Wochen 
ſtand die Feſtung völlig bereit. 

Nach Gſten, am Eingang in das Breuſchtal, ſperrte als vorgeſchobener Poſten der ſtark be⸗ 
feſtigte Mutziger Selten die Rheinebene und zugleich die wichtigen Paßſtraßen durch das Breuſchtal 
von St. Die und Raon l' Etape. — Im Süden, am Rhein entlang, ſicherten Brückenköpfe die Über- 
gänge. Auf dem „Iſteiner Klotz“ und bei Hüningen richteten Panzerbatterien die Geſchützmündungen 
drohend in den Raum von Mülhauſen. 

Gebirge, Strom, Feſtungswerke — der Einbruch durch das Elſaß nach Süddeutſchland hinein 
war nicht leicht. — 

Er ſcheiterte ſchon an den erften Sinderniffen. Vor Straßburg und am Rhein hat niemals ein 
franzöſiſcher Soldat gekämpft. 


m 7. Auguſt, mitten nod in Mobilmachung und Aufmarſch, ſchlug plötzlich im äußerſten Süden 

des Elſaß Waffenlärm auf. An den Ausläufern der Dogefen drangen franzöſiſche Kräfte durch 
die Burgundiſche Pforte in das Rheintal ein. Wie ein Sturzbach ergoſſen ſie ſich hinter der weichenden 
deutſchen Grenzwehr über die Städte und Dörfer des Sundgaues. Am 9. Auguſt flatterte über Mül⸗ 
hauſen die Trikolore. 

Es entſtand im Elſaß eine ungeheure Erregung. In Mülhauſen jubelten die franzöfifch Ge- 
ſinnten den „Befreiern“ zu. Doch in die Rufe „Vive la France“ miſchte ſich bereits das Aufbrüllen 
deutſcher Kanonen, Zwei ſchnell herangeworfene Korps jagten den Feind in hitzigen Gefechten 
zurück. Am Jo. Auguſt (tano die deutſche Landwehr wieder an den Grenzkämmen bei Gber⸗ und 
Nieder⸗Sulzbach, bei Dammerskirch, Gber⸗ und Niederſept. 

Eine ſtrategiſche Erkundung, ein Ablenkungsmanöver vielleicht. — In den nächſten Tagen 
lag über den Dogefentálern und an der lothringiſchen Grenze wieder jene ſeltſame unheimliche Ruhe, 
die großen Entſcheidungen vorauszugehen pflegt. 

Zwiſchen Straßburg und Metz beſtand in dem ſtrategiſchen Feld eine breite Lücke. Ungeſchützt 
dehnte fidh bier zwiſchen den Panzerwerken der Feſtung Metz und den Nordvogeſen die lothringiſche 
Hochebene, die Franzoſen zum Einfall loend. Sier konnte durch einen Gewaltſtoß auf Saarbrücken 
der YIord- und Südflügel des deutſchen Heeres auseinandergeriſſen werden. 

Am 15. Auguſt tat General Joffre den erſten großen Zug. Er zielte genau auf die Lücke in 
Lothringen. Zwei Armeen marſchierten von Lunéville und Nancy heran. Eine dritte Armee, die 
„Armee d' Alſace“, begleitete den Angriff von Belfort her gegen das Elſaß. 

Wenige Tage fpäter begannen die beiden deutſchen Seeresflügel um die Seftungsgruppe Metz 
Diedenhofen, das Pivot der deutſchen Geſamtaufſtellung, zu ſchwingen. Der ſtarke nördliche bewegte 
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Bewegungskrieg 1914 


ſich mit ungeheurer Gewalt vorwärts; ſein Kreislauf zeigte auf Paris. Der ſchwache ſüdliche bog 
fih aus vorläufig noch unerkennbaren Gründen zurück: die 6. Armee in Lothringen trat den Rid: 
marſch zur Saar an; die 7. im Elſaß überließ das Gberelſaß dem zweifelhaften Schutz einiger Land 
wehrbrigaden und zog ſich in Eilmärſchen nach Norden auf Saarburg zuſammen. 

Ein wenig zögernd, ein wenig unſicher, als ahne er Unheil, rückte der Feind in Lothringen ein. 
Rafer folgte er im ſüdlichen Elſaß den zurückgehenden Deutſchen. Die Dogefentáler von Thann 
und Münſter, von Markirch und Molsheim dröhnten vom Lärm des Gefechts. In Mülhauſen 
flatterten zum zweitenmal franzöfifche Fahnen. Das Elſaß Idien verloren. 

Dumpfe Wut erfüllt die Soldaten des Bayeriſchen Nronprinzen. Sie begreifen nicht, warum 
man von ihnen allein Rückzug verlangt, während oben in Belgien und im nördlichen Frankreich die 
anderen Armeen losſtürmen dürfen. 

Aber dann wird das Rätfel dieſes Rückzuges mit einem Schlage offenbar. Am 20. Auguſt macht 
die 6. Armee plötzlich halt, am 21. ſtürzt fie ቦኬ auf den Feind, am 22. ſchlägt በዩ ibn ſchwer aufs 
Haupt. 

In dem Feuerwerk von Siegesnachrichten, die in den Wochen Ende Auguſt— Anfang Sep: 
tember vom äußerſten Norden bis herunter nach Saarburg aufleuchteten, überſah man, daß bei 
dieſer erſten großen Schlacht in Lothringen ein Mißgeſchick unterlaufen war. Der deutſche Gegen: 
angriff war ein paar Tage zu früh befohlen worden. Die Ungeduld, ſich mit dem Feind zu ſchlagen, 
der unbändige deutſche Angriffswille hatten das Ronzept der Schlacht verdorben. Der Sack, in den 
der Feind hineinlaufen ſollte, war nicht weit genug geöffnet worden. Die Franzoſen konnten mit 
mäßigen Derluften hinter ihre Feſtungsfront Toul—Lpinal entkommen. 

Das Unglück wäre vielleicht nicht allzu groß geweſen, wenn dem erſten Mißgeſchick nicht unmittel⸗ 
bar ein zweites ſchwereres gefolgt wäre. Die durch den Saarburger Sieg in Elſaß⸗Lothringen jetzt 
freiwerdenden Kräfte wurden nicht, wie es möglich geweſen wäre, dem angreifenden rechten Seeres- 
flügel beſchleunigt zugeführt, der in wenigen Wochen bei Paris die Entſcheidung des Krieges erzwingen 
ſollte, vielmehr beließ man በዩ in der Verfolgung auf Toul Nancy. Die Hoffnung, daß fie die 
Feſtungsfront dort durchbrechen und die Niederlage des franzöſiſchen Seeres durch Umfaſſung auch 
von Süden her zu völliger Vernichtung ausgeſtalten würden, erwies fid) indeſſen febr bald als ein 
Irrtum von tragiſchen Folgen. — 

Um dieſe Zeit, Ende Auguſt / Anfang September, warfen ſchon die Ereigniſſe an der Marne 
ihre dunklen Schatten hinüber nach dem lothringiſchen Kriegsſchauplatz. General Joffre hatte, wäh⸗ 
rend die Bayern fih am Grand Couronné vor Nancy, und weiter ſüdlich vor der Front Toul—Epinal 
die Köpfe blutig rannten, in fieberbafter Eile einen großen Teil feiner an der elſaß⸗lothringiſchen 
Front ſtehenden Diviſionen herausgezogen und nach Norden, in den Raum von Paris geworfen. 
Die franzöſiſche Angriffswelle im Elſaß, die bereits über Mülhauſen und Colmar hinausgebrandet 
war, ebbte wieder gegen das Gebirge zurück. 

So ſchürzte fih der Knoten. Das Schickſal der Marneſchlacht und damit des Krieges und ſchließ⸗ 
lich der Reichslande entſchied ſich mittelbar auch auf dem Boden Elſaß⸗Lothringens. Denn als die 
deutſche Gberſte Heeresleitung endlich den ganzen Umfang der Marnekriſe überſah, und in jäher 
Beſtürzung die 6. Armee und dann auch die 7. Armee von der elſaß⸗lothringiſchen Front löſte, um 
ቦዩ auf den äußerſten rechten Seeresflügel zu werfen, war es zu ſpät, um die Warnetragddie noch 
aufzuhalten. 

Im September und Gktober, während die Weftfront langſam erſtarrte, bildete ſich, ungefähr 
der Weſtgrenze Elſaß⸗Lothringens folgend, eine zunächſt dünne vorpoſtenartige Linie. Im äußerſten 
Süden bei Mülhauſen blieb ein Streifen elſäſſiſchen Landes in franzöſiſcher Sand. 

Damals hätten ein paar Diviſtonen noch genügt, um die Franzoſen über das Gebirge und durch 
die Burgundiſche Pforte auf Belfort zurückzudrängen und das Elſaß ganz frei zu machen. Den ſchwa⸗ 
chen Landwehrtruppen des Generals Gaede fehlte indeſſen hierzu die Kraft und andere Truppen 
waren im Augenblick nicht verfügbar. Allmählich, im Laufe des Serbſtes und Winters, wurde aus 
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Stellungsfrieginden Dogefen 


der Dorpoftenlinie eine feſte Stellung mit durchlaufenden Schützengräben und Drahthinderniſſen. 
Es war die einzige Stelle, wo ſich der Feind innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches vier Jahre 
lang zu behaupten vermochte. 


tellungskrieg. — Elſaß⸗ Lothringen wurde Webenkriegsſchauplatz. während der ganzen vier 

Jahre iſt weder von franzöſiſcher noch von deutſcher Seite der Verſuch gemacht worden, hier 
einen großen entſcheidenden Schlag zu führen. Die Deutſchen ſcheuten vor der mächtigen Seftungs- 
linie zurück, die fib von Toul Nancy über Epinal bis Belfort und zur Schweizer Grenze hinzieht. 
Sie hatten genug von dem einen mißglückten Angriff Ende Auguſt / Anfang September 1914. Den 
Franzoſen aber ſtand die Lothringer Schlacht, in der ſie beinahe in eine Falle gelaufen wären, 
noch in ſchlimmer Erinnerung. Sie haben nicht einmal verſucht, durch einen ſtarken Angriff wenig⸗ 
ftens das Gberelſaß als Fauſtpfand für die kommenden Friedensverhandlungen zu gewinnen. 

Durch das Fehlen großer entſcheidungſuchender Schlachten erhielt der Krieg in Lothringen und 
im Elſaß ein anderes Geſicht wie weiter nördlich. Es gab hier keine ſchlachtzerwühlten Trichter⸗ 
felder, wie ſie in den monatelangen Großkämpfen vor Verdun, in der Champagne, an der Somme, 
in Flandern entſtanden; nicht die bis zur völligen Unkenntlichkeit zerſtampften Landſchaften, die 
Ruinenfelder zahlloſer Dörfer und Städte. In Lothringen vergingen Jahre, ohne daß in der All⸗ 
täglichkeit des „ruhigen Stel ungskrieges“ irgendeine Anderung eintrat. Im Elſaß wehte der Atem 
des Krieges zuweilen heißer. Auf den Vogeſenkämmen wurde erbittert gekämpft. Aber niemals 
handelte es fih dabei um Schlachten mit weitem operativem Ziel. Gewinn wichtiger Höhen, Der: 
beſſerung der Stellungen, darüber hinaus erhob die Rampfhandlung fih nicht. 

Die Art des Kampfes als „Stellungskrieg an ruhiger Front“ war im Elſaß und Lothringen 
annähernd die gleiche. Im übrigen aber waren die Formen, in denen fic der Krieg an den beiden 
Fronten abſpielte, der landſchaftlichen Eigenart der beiden Länder entſprechend ſehr verſchieden. 
In Lothringen, dem „klaſſiſchen Manövergelände“ der Vorkriegszeit zogen fih die Stellungen in 
klarer überſichtlicher Anordnung über die langgeſtreckten flachen «2565983906. Sie waren von Natur 
aus ſtark, hatten meiſt weites Schußfeld, qute Beobachtungsmoͤglichkeiten und fanden in den Tälern 
und wäldern hinter der Front gedeckte Annäherung. Die Entfernungen zum Feind waren größer als 
auf den meiſten anderen Fronten. Nur ſelten näherten ſich die Gräben bis auf Nahkampfentfernung. 
Der Krieg im Elſaß aber war Gebirgskrieg. Er fuf andere Vorausſetzungen und ſtellte an die 
Truppen andere Anforderungen. 

An der elſaß⸗lothringiſchen Front folgten die Stellungen von der Gegend ſüdlich Metz bis Vic 
ziemlich genau der lothringiſchen Grenze. Von da an liefen ſie auf franzöſiſchem Gebiet weiter 
über Badonviller Senones Ban de Sapt—Provenderes und berührten erft weſtlich Markirch 
wieder deutſchen Boden. Auf dieſer Strecke überquerten ſie zwiſchen dem Donon im Norden und der 
Montagne d' Ormont im Süden die mittleren Vogeſen. Ausgedehnte Wälder wechſeln hier mit breiten 
offenen Tälern. 

Am Col de St. Marie weſtlich Markirch traten die Stellungen in das Gebiet der füdlichen Soch⸗ 
vogeſen ein. Sie liefen ſchräg über die Kämme hinweg in Richtung Mülhauſen. Nach Frankreich 
zu, auf St. Die und Gérardmer, flacht fih das Gebirge hier febr allmählich ab; nach der deutſchen 
Seite fällt es ſteil in die Rheinebene. 

Wenn die Franzoſen fih in den Beſitz der Gebirgsränder zwiſchen Gebweiler Colmar —Schlett⸗ 
ſtedt geſetzt hätten, ſo hätten ſie mit ihren Kanonen das ganze Rheintal beherrſcht. Ein paar fran⸗ 
zófijche Diviſionen hätten damals, im Oktober und November 1914, noch genügt, um die dünne 
deutſche Vorpoſtenlinie zwiſchen Sennheim und Münſter in die Ebene zurückzudrücken. Sonder⸗ 
barerweiſe wurde die Bedeutung des Beſitzes der Vogeſenhänge jedoch ſowohl auf deutſcher wie auf 
franzoͤſiſcher Seite erft erkannt, nachdem man fid) bereits monatelang gegenübergeſtanden hatte. — 
Als fi dann plotzlich, in Erkenntnis der Lage, im Dezember 1914 und Januar 1915, wilde Kämpfe 
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Der Sartmannsweilerkopf 


an diefen Bergrändern entwickelten, waren die Franzoſen den Deutſchen zwar um eine Minute voraus, 
aber die Energie der deutſchen Kampfführung war ſtark genug, das Verſäumnis wieder einzuholen. 


Ll ben Namen, an die fid die Erinnerung an die Kämpfe im Elſaß vom Winter 1914/15 bis 
zum Serbſt 1018 knüpft, ſtehen zwei hoch über allen anderen: der Hartmannsweilerkopf und der 
Keichsackerkopf. In diefen beiden Namen läuft das Ringen und Sterben auf diefem Teil des großen 
weltkriegsſchauplatzes wie in einem Brennpunkt zuſammen. Sie umſchließen im weſentlichen das, 
was über das Erlebnis des deutſchen Soldaten auf elſaß⸗lothringiſchem Boden zu ſagen iſt. 

Der Hartmannsweilerkopf erhebt ſich am Rande des Gebirges zwiſchen Thann und Gebweiler, 
da, wo die Burgundiſche Pforte fid) nach Belfort zu öffnet und die Südhänge der Sochvogeſen ወ 
allmählich nach Often wenden; der Reichsackerkopf ſteht weſtlich Münſter mitten im Gebirge“). 

Zu Beginn des Krieges war der Hartmannsweilerkopf vom Gipfel bis zum Fuß mit bod» 
ſtämmigen Vogeſentannen bedeckt. Noch im Oktober und November 1914 wohnte das Schweigen 
in ihm. Nur ab und zu knackte unter dem Tritt einer Patrouille das Geäſt. Wie Spiel mit Kinder- 
gewehren hörten ſich in der Einſamkeit die flüchtigen Flintenſchüſſe an, die gewechſelt wurden, wenn 
zufällig zwei Erkundungsabteilungen auf ihren Gängen aufeinanderſtießen. 

Dezemberſchnee deckte bereits die Baumkronen, da ſchreckte eines Tages heftiges Gewehrfeuer 
den Wald aus feiner Ruhe. Eine Abteilung ſchwäbiſche Landwehr war auf der Kuppe mit einer 
ſtarken franzöſiſchen Feldwache ins Gefecht geraten, Die fih dort eingegraben batte, offenſichtlich 
in der Abſicht, die Höhe zu behaupten. Der erſte Tote in dem hitzigen Gefecht, das fic entſpann, war 
der Wehrmann Ort von der 8. Kompagnie des Landwebr-Infanterie-Regiments 123. Ihm folgten 
hier auf dieſem einen Berg im Laufe der Jahre viele Tauſende in den Tod. 

Als die deutſche Führung die Gefahr erkannte, war ſie ſofort entſchloſſen, die Franzoſen vom 
Berg wieder hinunterzuwerfen. Im Januar 1915 griff die Landwehr an. Zweimal rannte fie gegen 
den Berg, zweimal mußte ſie blutend zurückweichen. Der Alpenjäger verſtand ſich beſſer auf den 
Krieg im Gebirge. Er legte rings um die Kuppe Verſchanzungen an, die allen Stürmen trotzten; 
er verkroch ſich hinter Steinen und Wurzeln, er baute Blockhäuſer in Scharten und Senken. Er 
ſchien die Tarnkappe der Unſichtbarkeit zu beſitzen. 

Aber der Hartmannsweilerkopf mußte von den Deutſchen wieder zurückgenommen werden. Das 
Schickſal des oberen Elſaß hing vielleicht davon ab. — In der dritten Januarwoche ſteigerte ſich die 
Wut der Kámpfe. Endlich gelang es den Deutſchen, den Sirzſtein, einen Vorberg am Fuße des Sart- 
mannsweilerkopfes, zu nehmen. Dann ſchoben fih zwei Angriffskolonnen nördlich und füolid) um 
den Berg herum, um die Beſatzung auf dem Gipfel abzuſchneiden. Das Manöver glückte. Die beiden 
Kolonnen trafen auf der anderen Seite des Berges zuſammen. Schon ſchien das Spiel gewonnen, 
da ertönte der Hörnerklang der Alpenjägerbataillone, die im Gegenangriff ihre eingeſchloſſenen 
Bameraden zu befreien verſuchten. Der Wald dröhnte von dem Gehämmer der Gewehre und Ma⸗ 
ſchinengewehre. Dazwiſchen die dumpfen Schläge einzelner Gebirgsgeſchütze. Immer wilder ver⸗ 
biffen fih die Rämpfenden. Immer neue Bataillone, atemlos über die vereiſten Hänge heraneilend, 
wurden in das Gefecht geworfen. Da ging den Franzoſen der Atem aus. Sie mußten die Kameraden 
auf dem Hartmannsweilerkopf ihrem Schickſal überlaſſen. Als einige deutſche Minen die Decken der 
franzöſiſchen Blockhäuſer durchſchlugen, kapitulierten die tapferen Alpenjäger und gingen in die 
Gefangenſchaft. 

Der 5. R., wie man ihn fpäter abgekürzt benannte, war jetzt in feſtem deutſchen Beſitz. Allein 
noch gaben die Franzoſen die Hoffnung nicht auf, ihn wieder in ihre Hände zu bekommen. Sie ſetzten 
den Kampf mit kurzen Doten und wechſelndem Erfolge bis in das kommende Jahr fort. Bisher 
hatten nur ein paar Gebirgsgeſchütze mitgewirkt, jetzt miſchten fid) die Stimmen der Feldgeſchütze 


*) Die folgende Darſtellung der Kämpfe um den SartmannsweilerFopf und den Reichsackerkopf folgt einer Schilde⸗ 
rung von Guſtav Goes, der als Frontoffizier an Sieten Kämpfen teilnahm. 
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und der ſchweren Artillerie bis zum Mörſer hinein. Den Franzoſen half die Gunſt des Geländes, 
denn die Kuppen vom Molkenrain bis zum Sudelkopf überragten den Sartmannsweilerkopf. Und 
der Große Belchen (tano wie ein Beobachtungsturm hinter ihnen. Auf dieſem Kranz von Söhen 
wurden die franzöſiſchen Geſchütze in Stellung gebracht; alle Difierlinien waren gegen den ſchmalen 
Weftabfall der Kuppe gerichtet, wo die Deutſchen wie angekettet lagen. Wie zu einem Bündel waren 
die Flugbahnen aller Geſchütze zuſammengeknotet. Unter den Schlägen der Stablbámmer fplitterten 
und ſtürzten die Rieſentannen, wirbelten Schnee und Erdreich hoch, bis die Baſaltfelſen hoch lagen 
gleich roten Wundmalen. Blut floß in Strömen. Alle Tapferkeit war umſonſt; die Deutſchen mußten 
Schritt um Schritt dem Granatenwirbel und den immer wieder vorbrechenden Stürmen der Alpen⸗ 
jäger weichen und ſchließlich auf dem Oftbang der Kuppe zurückgleiten. Der Gegner batte fein Ziel 
am 26. März JOS erreicht. 

Nun war es wieder an den Deutſchen, den Sang hochzuſtürmen, auf dem fie wie auf einem fteil 
abfallenden Dache hingen. Der erſte Verſuch ſcheiterte; erft am 25. April glückte der Sturm. 

wer den Berg ein Vierteljahr vorher geſehen hatte, erkannte ihn nicht mehr wieder. Aus dem 
Kranz dunkler Tannen am Bergfuß ſtarrte ein kahl geſchoſſenes Haupt zum Simmel. Zerjplitterte 
Tannenſtämme lagen kreuz und quer, die Selten waren vom Rauch der Einſchläge geſchwärzt; wo 
ehedem Vögel geſungen hatten, pfiffen jetzt die Garben von Maſchinengewehren; wo ehedem Wald 
gerauſcht hatte, gurgelten jetzt Minen und Granaten. Der Krieg batte die Natur befiegt und in 
blutige Feſſeln geſchlagen. 

Der Soldat aber meiſterte den Krieg. Er ſuchte Schutz im Innern des Berges und ſprengte ganze 
Selstafernen aus, die er durch unterirdiſche Gänge untereinander verband. Stollen wühlten fid auf 
der Kuppe wie Fühler vor, in deren Köpfen die Poſten einander fo nahe ſtanden, daß ቦዩ fio ſprechen 
hörten. Gongs und Alarmglocken lagen in Griffweite. Stützpunkte wurden zu kleinen Forts aus- 
gebaut. Eine vielgewundene Straße ſtieg den Berg hoch, von Pionieren in die Felswände gefprengt. 
Eine Schwebebahn trug Laſten von Menſchen, Material, Munition und Verpflegung in ſchwin⸗ 
delnder Höhe über tiefe Täler. Maultierkolonnen kletterten über Geröllhalden. — Allmählich konnte 
das Leben auch in diefer grauſigen Wildnis ein wenig behaglicher geſtaltet werden. Kantinen wurden 
eingerichtet, die alles enthielten von der 3abnbürfte bis zur Sektflaſche; die Senfter der Blockhäuſer 
ſchmückten fid) mit Blumen; Ehrendenkmäler, von Bildhauerhand geſchaffen, erſtanden für die 
Gefallenen. 

Gegen Ende des Jahres ፲9፤5 ſchien das Feuer, das Tag um Tag über dem Berg heulte, einzu- 
ſchlafen. Da kamen die Weihnachtstage. — Sie brachten nicht Frieden, ſondern furchtbaren Rampf. 
Zu einem großen Schlage holte der Franzoſe aus, um endgültig den ganzen Berg in ſeine Gewalt 
zu bringen. Wieder überſchüttete er die Kuppe mit überwältigendem Feuer. Eine Wolke von Qualm 
und Staub ballte fid über dem 5. R. und wich nicht mehr. In ihrem von grellen Blitzen durchflammten 
Halbdunkel vollzog fid) das Schickſal der deutſchen Beſatzung, die völlig überraſcht und ohne Referven 
war. Die Alpenjäger ſprangen über den ſchmalen Streifen Niemandslandes, ſtürzten in die Gräben, 
machten nieder, was fidh ihnen in den Weg ſtellte, nahmen gefangen, was fih an Betten in die Sels- 
kaſernen und Stützpunkte gerettet hatte, raften wie ein Wildbach die nackten Ruppenhänge hinunter. 
Sie hätten bis an den Fuß des Berges hinabſtoßen können, denn ein rieſiges Loch hatte ſich aufgetan. 
Aber da die Dunkelheit anbrach, machten ſie halt. 

Ein einziges Bataillon rheiniſcher Reſervejäger Feucht heran. Mit berſtenden Lungen kommen 
ቦዩ auf dem Ofthang des Berges an. Vor ihnen, auf Selstanzeln und in dichtem Walde, weit über: 
legener, ſiegreicher Feind. Trotzdem wagen ſie den Sturm. Er gelingt! In einem Zuge, auf den 
Flanken von Landwehr unterſtützt, kämpfen fie ſich die Sange hoch, anderthalbtauſend Gefangene 
an ſich reißend, ſitzen wieder in den alten Stellungen. Eine der leuchtendſten Waffentaten des großen 
Krieges! 

Viel Blut, vor allem von Gardejägern und Gardeſchützen, mußte noch fließen, bis auch das 
Bergland ſüdlich des Kopfes wieder in deutſchem Beſitz war. Erſt am 8. Januar 1916 ſtürmte eine 
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preußiſche Infanteriebrigade den Kegel des Sirzſteins. Dann wurde es ftiller um den 5, R. Aber nie 
verglomm die Fackel des Krieges auf ihm ganz. Immer wieder loderte ſie bei größeren und kleineren 
Unternehmungen auf, die die deutſchen Soldaten oft tief in das feindliche Stellungsnetz führten. Der 
Beſitz der Kuppe ſelbſt war beiden Parteien verwehrt. Wer fih auf ihr einzuniſten verſuchte, wurde 
fofort von den gegneriſchen Granaten in Seten zerriſſen. Sier thronte einſam die Majeſtät des 
Todes 

Nicht weniger blutig waren die Kämpfe um den Keichsackerkopf, der wie ein Feſtungsklotz an 
der Gabelung des Münſtertales den Zugang zur Schluchtſtraße ſperrte. Im Winter 1914/15 batte 
fib der Franzoſe dort mit allen Mitteln der Kriegstednif eingegraben. 

Die deutſche Führung befahl im Februar Jol5, daß er genommen werde. Während fid die 
Sturmtruppen im Münſtertal und auch auf den anſchließenden Hängen bereitſtellten, ſetzte ſich in 
dunkler Nacht vom Gebweiler Tal eine deutſche Umgehungskolonne auf den Silfenfirft zu in Marſch. 
Sie ſollte ſich zwiſchen den feindlichen Poſtierungen hindurchſchleichen, um in Gegend Sondernach 
—Metzeral die Südflanke des Sauptangriffs zu decken. 

Es fiel kalter Regen. Zu einem langen Faden gedehnt, ſtieg die Kolonne den Baumpfad hoch, 
links ſteile Wände, rechts ſchwindelnde Tiefe. Schweiß rinnt trotz der Kälte vom Körper. Die Pferde 
dampfen. Scharfer Schnee peitſcht die Geſichter. Eis ſchiebt ſich unter die genagelten Stiefel. Endlich 
ſtehen fie, tief ſchon hinter der feindlichen Front, auf dem Silſenfirſt. — Weiter! — Nach Norden geht 
der Marſch. Ab und zu zuckt Mündungsfeuer ferner Geſchütze auf, dunkles Rollen erſtirbt in der 
Nacht. Scheinwerferkegel taſten mit langen ſuchenden Fingern über das vereiſte Schneefeld, das ſich 
wie ein blanker, blitzender Schild wölbt. In ſolchen bangen Augenblicken erſtarrt die marſchierende 
Kolonne und ſteht wie eine graue Wand im zuckenden Licht. Dann ſchiebt በዩ fid) wieder in die Dunkel⸗ 
heit hinein. Rein feindliches Auge bat ቦዩ erfpábt. Skiläufer mit fliegenden Mänteln gleiten an ihr 
vorüber, und der aufſtiebende Schnee funkelt wie ein Bogen in die Nacht geſchleuderter Diamanten. 

pechſchwarzer Wald nimmt die Kolonne auf, fo ſchwarz, daß der Vordermann dem Auge ver- 
ſchwindet. Man faßt ibn am Waffenrock, um den Anſchluß nicht zu verlieren. Verſtohlen glimmt da 
und dort eine Zigarette. Der Waldboden verſchluckt den Lärm der Stiefel. Man wagt nicht zu ſprechen. 
Nur die Torniſterriemen ächzen, und die Waffen klirren leiſe. 

Über ſteile Grashalden ſteigen ſie in das Tal von Sondernach hinunter. Ab und zu ſchlagen 
Sunde an. Man meidet die Dörfer, die in der Nacht wie zackige Schatten vorübergleiten. 

Nirgends Feind! 

Erſtes Frührot ſteigt über den Silſenfirſt. 

Der lange Faden der Kolonne wird wie mit einer unſichtbaren Schere zerſchnitten, ihre Teilchen 
ſtreben den weit gedehnten Hügelketten zwiſchen Sondernach und Metzeral zu. 

Nirgends Feind! 

Am Ziel! — Die Umgehungsbewegung im Gebirge ift gelungen! In der Ebene wäre fie un⸗ 
denkbar geweſen. — Die Kolonne fitt dem Gegner tief in der Flanke, deckt den Sauptangriff gegen den 
Reichsackerkopf. — — 

Das gleiche Frührot Debt die erſten Schrapnells im Münſtertale platzen. Die woͤlkchen find noch 
nicht zerflattert, da brüllt es in den Wäldern und Shen und Senken auf. Wie ein Widder mit ge” 
ſenktem Kopf ſpringt der Donner die Bergwand an, wird der nächſten Wand zugeworfen, dann wieder 
der nächften, dreht fic im "reife. Nirgends bört fid das Artilleriefeuer fo ſchaurig an wie im Gebirge. 
Die weite Ebene verſchluckt den Knall des Geſchützes, doch die Berge vervielfachen ihn zu einem 
ununterbrochen brauſenden Echo, ſo daß man nicht mehr weiß, woher er kommt. Auch für den 
kampferfahrenen Frontſoldaten iſt es in den Bergen ſchwer, den Einſchlagspunkt einer heranſauſenden 
Granate vorauszufühlen. 

Die Bergkette vom Reichsacker über den Mönchberg, den Sdrnle- und Barrenkopf bis zum 
Lingekopf raucht. Da brechen die Bayern und Schwaben, junge und alte Regimenter, aus ihren 
Stellungen und ſtürmen die Hänge hoch. Die vorderſten Gräben der Franzoſen werden glatt über- 
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rannt. Dod vor den Sauptſtellungen ftodt der Sturm. Aus Tannenwipfeln, Blockhäuſern, Stein- 
burgen, Schründen und Kliften fpeit es Feuer. Das ſcharfe Auge des Alpenjägers nimmt die voraus» 
ſtürzenden Offiziere aufs Korn. Die noch ungelenken Schützenſchwärme der Deutſchen werden zer- 
riffen und zerfetzt. Und doch ſtürmen die letzten weiter 

In den wahnſinnigen Lärm der Schlacht ſchmettern Signale „Seitengewehr pflanzt auf!“ 
Blutjunge Bayern, die zum erſtenmal die Kugeln pfeifen hören, ſchnellen hoch, klettern Steilhänge 
hinauf, ſchlagen nieder, was fih ihnen in den Weg ſtellt. Ihnen fällt die Kuppe des Reichsader- 
kopfes zu. Der Feind weicht zurück in die dunklen Wälder des Moͤnchbergs und Sattelkopfes. 

Ebenſoviel Blut fordern die nördlich gelegenen Höhenzüge des Barren- und Kleinkopfes. Fünf⸗ 
mal wird der Sturm der Franken abgeſchlagen, da reißt ſie der ſechſte Angriff doch noch auf die Ruppe 
des Barrenkopfes. 

Mönchbergwald. Er rauſcht nicht wie ſonſt, wenn der Föhnſturm in ihm wühlt und da und dort 
mit zornigen Fäuſten eine Tanne knickt: heute brüllt er, weil man ihm ſchwere Wunden ſchlägt. 
Granaten werfen ſeine Stämme um, ſchlitzen die Wipfel auseinander, Maſchinengewehrgarben jagen 
fágend durch fein Beäft, und auf dem weichen Moosboden ringen Menſchen mit Gewehren, Kolben 
und Meſſern. Die Alpenjäger kämpfen wie die Löwen. Sie hängen an Gurten im Tannengewipfel, 
find mit Reifern verkleidet, als ginge es zum Mummenſchanz, hocken auf Sochſtänden, den Kolben 
an der Wange; knallen die Schwerfälligen da unten ab, die nichts ſehen, die nicht wiſſen, woher das 
heiße Blei kommt. Menſchenblut dampft, Schreie erftiden, weiße Zähne ſchlagen in feuchtes Moos. 
Und doch ſtürmen die Deutſchen den Mönchbergwald . . Jahrhunderte mögen vergehen; junge 
Tannen werden über die alten emporwachſen, doch immer werden ſie raunen von jenem Sturm; 
Menſchenblut kreiſt in ihren Ringen 

Tagelang tobt die Schlacht um die Berggipfel und Täler. In die Gaſſen von Münſter krachen 
die Einſchläge. Die Sartmannſche Spinnerei lodert wie eine Pechfackel. Um Stoßweier, im nörd- 
lichen Fechttale, wirbelt der Rampf. Die Deutſchen ſind dort faſt ſchon von den Franzoſen eingeſchloſſen, 
doch ſie machen ſich wieder Luft. Nachts raſen Geſchütze vor, am nächſten Morgen klappen die 
Scheunentore auseinander und Kartätſchgranaten fallen in den Feind. 

Langfam verloderte die Schlacht. Der Franzoſe ſchien fid mit dem Verluſt des Reichsackerkopfes 
abgefunden zu haben. Die Sturmtruppen wurden abgelöft. 

Aber am Morgen des 6. März 1015 fliegt der Schreckensruf durch die Täler in die Ebene hinaus: 
„Der Weidsader verloren!“ Ein überlegener franzöſiſcher Gegenſtoß bat die ſchwache Landſturm⸗ 
beſatzung die Hänge hinuntergeſchleudert. Eilends werden die Bayern alarmiert und in das Münſter⸗ 
tal geworfen, zum zweitenmal ſollen ſie den Berg ſtürmen. Durch rieſelnden Regen raſen ſie vor, 
Wut im Leib. In die Dunkelheit hinein, die Hänge hinauf. Aus der Nacht des Waldes ſticht es wie 
ein Kranz von böſen, funkelnden Augen. Man weiß nicht, wie weit der Feind vorgekommen iſt; 
man weiß nur, daß er da iſt in unberechenbarer Stärke. In der Nacht iſt jeder Sturm ausſichtslos. 
Man verſucht, ſich in den harten Boden einzugraben, türmt Felsblöcke vor ſich. Ein Sturm am 
nächſten Morgen gegen den Steilabfall des Sattelköpfle mißlingt. Man muß zum planmäßigen An- 
griff übergehen. Fährt ſchwere Kaliber bis zum 2J-cm-Mörfer auf und eröffnet ein heftiges Feuer, 
um die Kuppe des Reichsackerkopfes ſturmreif zu ſchießen. Gegenangriffe der Franzoſen erſterben 
im deutſchen Feuer. Am 20. März wird der Reichsackerkopf zum zweitenmal geſtürmt. — — 


SU als die letzte Wende des Krieges kam, und die Sranzofen im Sommer und Serbſt 1918 
zur Generaloffenfive gegen die zum Tod ermattete deutſche Weſtfront übergingen, blieb Elſaß⸗ 
Lothringen von den großen und entſcheidenden Schlachten unberührt. 

Der letzte Ranonenſchuß, der im weltkrieg über den Tälern der Vogeſen verhallte, fand die Deut⸗ 
ſchen noch in den gleichen Linien, die im Oktober und November 1914 langſam zu Stellungen erſtarrt 
waren. Nur hier und dort hatten ſich die Gräben ein wenig nach vorwärts oder nach rückwärts verſchoben. 
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Wenige Wochen fpáter flatterte die Trikolore ſiegreich über dem Straßburger Münſter. Man 
fragte nicht nach dem Willen der elſaß⸗lothringiſchen Bevölkerung. Man ſagte ihnen, በዩ feien nun 
„befreit“ und „wieder vereinigt“ mit ihrem Vaterland. Das war wie ein Schickſalsſpruch, gegen 
den es keine Auflehnung mehr gab. Die Klfäffer und Lothringer dachten auch nicht an Auflehnung. 
In Mülhauſen, in Metz und auch in Straßburg jubelte man den Franzoſen zu. — 

Eineinhalb Jahrtauſend hatten Elſaß und Lothringen zu Deutſchland gehört, zweihundert 
Jahre zu Frankreich. Kultur kann fid) wandeln; auch die Sprache kann fid wandeln; denn Geiſt 
und Zivilifation fino ſtarke Mächte. Aber das Blut läßt fib nicht verwandeln. Und im Blute ruht 
letzten Endes doch alles. 


Das Elſaß, altes deutſches Land, nach dem Dreißigjährigen Krieg vom deutſchen Reich los— 
geriſſen und erſt 1871 zurückgewonnen, bot zu Beginn des Weltkrieges das Bild einer 
durchaus deutſchen Landſchaft. Die zweihundert Jahre franzöſiſcher Herrſchaft hatten die 
vóltifchen und kulturellen Grundlagen nicht zerftóren können. — Das Elſaß war die einzige 
Stelle an der Weſtfront, wo der Krieg ſich zum Teil auf deutſchem Gebiet abſpielte. 


Lo ei 5 


Das Straßburger Münſter, ein Meiſterwerk deutſcher Gotik. — Straßburg, nad Metz die ſtärkſte Feſtung an 
der Weſtgrenze, blieb im Weltkrieg von den Xriegsvorgängen faft unberührt. Die mehrfachen Einfälle der Fran- 
zoſen in das Gberelſaß gelangten nicht bis zum Bereich der Feſtungsgeſchütze. — Als Candeshauptſtadt und 
Sauptetappenort war die Stadt faft allen deutſchen Soldaten, die im Elſaß gekämpft haben, wohlbekannt. 
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Der Charakter der elſäſſiſchen Landſchaft wird durch den Rhein und die Vogeſen yi fimmt. Der Rhein bildet ein breites, fruchtbares, im allgemeinen ganz ebenes Tal, das 
eingerahmt ift vom Schwarzwald und von den Dogefen. — Der Teil der Vogefen, der dul die Kriegsereigniſſe berührt wurde, liegt zwiſchen den uralten Völkerſtraßen der Burgundi- 
[hen Pforte im Süden und der Jaberner Senke im Norden, die fih als breite Talfenti! durch die Gebirgswand der Vogeſen hinüber nach Frankreich und nach Lothringen öffnen. 


T am 
SE ENT, 


Blick von der Ebene aus gegen die SobFSnigsburg. Im Vordergrund der Flugplatz. — Die Sohkönigsburg, eine der ſchöͤnſten Burk” Pes Elſaß, mit mächtigem Bergfried, liegt weftlid von Schlettſtadt auf einem (teil emporragenden Bergkegel. Einſt Hohenſtaufen— 
burg, wurde die $obfónigsburg im Dreißigjährigen Krieg von den Schweden zerſtört. 190] wurde im Auftrag Raifer Wilhelms! mit ihrem Wiederaufbau begonnen. Ju Beginn des Weltkrieges war fie in ihrem urſprünglichen Zuſtand völlig wieder hergeſtellt. 


Deutſche Vogeſenlandſchaft in Gegend Markirch. Die Vogeſen verlaufen in einer nur durch wenige Einſenkungen Blick vom Sartmannsweilerkopf in die Rheinebene. — Die Vogefen fallen nach dem Rheintal zu ziemlich fteil ab. Der 
und Paßübergänge unterbrochenen Rette langgeſtreckter Kämme aus verwittertem Granit, die ſich von Süden nach | untere Teil der Berghänge ift bedeckt mit Weinbergen; dahinter liegt eine fruchtbare Candſchaft mit Ackerbau und Laub- 
Norden hinziehen. Von ihnen abzweigende Seitenkämme bilden nach der Rheinebene zu tief eingeſchnittene Täler. , wäldern, durchſtrömt vom Rhein (im oberen Bilßeritfel aline Linie erkennbar). Jenſeits die Schwarzwaldberge. 
Io IT 
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Elſaͤſſiſches Bauerndorf alemanniſcher Bauart: Dorfſtraße in dem durch das Jugenderlebnis Goethes berübmt gewordenen 
Seſenheim, unweit Straßburg. Einzelſtehende Gehöfte, von Gärten umgeben; Fachwerkbau und herabgezogene Dächer. 


Sum Vergleich ein lothringiſches Bauerndorf (Autrepierre) typiſch romaniſcher Bauart: Breite Straße mit geſchloſſenen 
Sauferfronten; reiner Steinbau. Wohn- und Wirtfbaftsräume unter einem einzigen, flach geneigten Dach. Fehlen von Vor- 
garten, ftatt deffen haͤufigwor den Saufern die Dungablagerung. Runsgewólbte Torbögen fübren zum Stall und zum Sof. 
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Elſäſſiſche Candſtadt deutſcher Bauart: Marktplatz in Oberebnbeim (Unterelfaß). — Ein mittelalterlides Stadtbild 
mit Erkern und Türmchen, mit ſpitzgiebeligen ſteilen Dächern und fhonem Brunnen. Die ftattliben Häuſer laſſen auf 
den ehemaligen Reichtum Gberehnheims ſchließen, das, wie viele andere dieſer elſäſſiſchen Kansftästcben, ſchon zur 
Stauferzeit Freie Reichsſtadt war. 


Sum Unterſchied eine lothringiſche Candſtadt in charakteriſtiſch romaniſcher Bauart: Blámont in den franzöſiſchen Dogefen. 
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Die großen Entſchei— 
dungsſchlachten, die im 
Auguſt und im Gep- 
tember 1914 in Lotb- 
ringen und nördlich bis 
zur Küſte hinauf ent- 
brannten, wirkten ſich 
auch im Elſaß, im Raum 
von Mülhauſen und 
in den Vogeſentälern 
bis hinauf zum Donon, 
in ſchweren Kämpfen 
aus. Zweimal drangen 
die Franzoſen durch die 
Burgundiſche Pforte bis 
Mülhauſen vor. Beide 
Male wurden ſie wieder 
hinausgedrängt und ge- 
gen das Gebirge zurück⸗ 
geworfen. 


Auf Patrouillenritt. 


Unten: Infanteriepatrouille im Vormarſch an den Berg- 
hängen des Münſtertals bei Drei-Ahren, weſtlich Colmar. 


Deutſche Infanterie verfolgt den in die Vogeſen zurückgeworfenen Feind. 


Unten: Artillerie im Vormarſch auf einer Vogeſenſtraße. 


Als im Śerbft 1914 die großen Entſcheidungsſchlachten zu Ende gingen und an die 
Stelle des Bewegungskrieges allmählich der Stellungskrieg trat, erftarrte auch im Elſaß, 
wo damals nur ſchwache Truppen in vorpoftenartiger Aufſtellung einander gegenüber- 
ſtanden, langſam die Front. Im Laufe des Winters entſtand eine zuſammenhängende 
Schützengrabenkette, die ſchräg durch die Südvogeſen von Sennheim nach Warkirch 
führte. — In den folgenden vier Jahren lag das Schwergewicht der Kämpfe an der El— 
ſäſſer Front in den Südvogeſen zwiſchen der Burgundiſchen Pforte und dem Münſtertal. 


Langs der deutſch— 
ſchweizeriſchen Grenze 
führte ein elektriſch ge- 
ladener Drahtzaun von 
der Gegend von Yrie- 
der- und Oberfept zum 
Rhein nördlich Baſel. 


Unten: 
Eroberte franzöſiſche 
Gräben bei Wiederſept. 
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Altkirch, ſüdweſtlich Mülhauſen. Das altertümliche Städtchen lag nur wenige Kilometer hinter den deutſchen Stellungen. 


Unten: Kirche von Wieder-Aſpach. 


Die Burgundiſche Pforte, eine breite Senke zwiſchen den Alpen und den Südausläufernſer Vogeſen, wird auf franzöfifcber Seite durch die Feſtung B elfort geſchloſſen, während 
A S Seite feine Befeſtigungen befanden. Die Stellungen verliefen hier von der Zchweizer Grenze bei Ober- und Niederſept über Altkirch-Wieder-Aſpach auf Sennbeim. 
"n 


= B d = Dberburnbaupt Grenstamm 
Rückwärtige Stellung Stans. Stellung vor dem Buhwal | YTiederburnbaupt Schwebelhurſt Oberburnbaup 
St. de Roppe ዩ 


Kückwärtige Stellung St. de Salbert 


Ü i 1 f ` Unten: Die Stadt Thann, Sauptort des Thurtales, mit goti- 

" . w A ን Oben: Der Ubergang von der Bursulifden Pforte zu den Südvogeſen. Cha 1 3 E zt i 

e p ከ15 m Graben. rakteriſtiſch auch hier das unvermitteltlnſteigen des Gebirges aus der Ebene. fhem Münſter lag bereits hinter den franzöſiſchen Stellungen 
rückwärtigen Stellungen der franzofen die deutſche k [ 
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Sehr ſchwere Kämpfe fpielten በርክ um den Hartmannsweilerkopf ab. Sie horten zu den blutigſten des ganzen Krieges. Die beherrſchende Lage des 
Hartmannsweilerkopfes über der Rheinebene, nördlich Mülhauſen, zwa die Deutſchen, fich unter Einſatz aller Kräfte hier zu behaupten. — Die 
Ortſchaften zu beiden Seiten des Hartmannsweilerkopfes, von Sennheim Gebweiler hinauf, wurden durch die Kämpfe zum größten Teil zerſtört. 


ሦ AUSTR 222 መቹ PS D ፀ - E 
Molkenrain⸗ Rieſen⸗ Ruine Söhe Sartmanns- Sandgru- Ausſichtsfelſen 


> 
Brandwald- Thanner- Stein- Sirnles 
Serrenfiub Molkenrain 1125 m Wattweiler Kirche rücken kopf 1078 m Sirzenftein 908 Wattweiler Wald Silberloch Die Rebfelfen Simmelsleiter weilerkopf 956m bentopf (Gb. Xebfelfen; 


kopf 639 m Subel 1182 m bachtal Stein Amſelkopf SIS m Kirche Uffholz Steinbachtal Serrenſtubenkopf 776 m Steinbachtal Wolfskopf 785 m 


Auppeltann- Franz. Deutſcher ee Rt 
kopf 882 m Graben Graben Rangentopf 595 m Xotbiitel Jogo m 
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Der Hartmannsweilerkopf fteigt aus der Rheinebene faft ohne Übergang zu einer Zon 950 m auf. Er wird vom Molkenrain noch um faft 200 m überragt. Die deutſchen und fransófifden Stellungen führten 
A von Süden an den Gängen empor zum Gipfel und zogen ſich dann in die Dogefen hinein. Die erſten Kämpfe um den Hartmanſſerkopf ſpielten ſich im Januar I915 ab, Sie brachten die Deutſchen in den Beſitz zuerſt des vorgelagerten Sirzſte ins und dann 
;| des Berggipfels ſelbſt. — Im März ging der Sattel zwiſchen Molkenrain und Hartmannsweilerkopf und dann dieſer ſelbſt wieder en, Im April wurde der Rehfelſen und Ausſichtsfelſen zurückgewonnen. Die Spitze des Berges lag unbeſetzt zwiſchen den 
beiderſeitigen Stellungen. — Moch einmal entbrannten um die Jahreswende 1915/16 um den Beſitz des Berges überaus (hw febr wechſelvolle Kämpfe, bei deren Abſchluß die deutſchen Truppen im Beſitz des Sirzſteins und des Rehfelſens blieben. 


5 Rundbild Sartmannsweilerkopf-Molkenrain. 
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Höhen des Sudelkopfes und des Großen Belchen. 


Blick vom Zartmannsweilerkopf auf die von den Franzoſen beſetzten 
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Die Stadt Sennheim, ſüdlich vom Sartmannsweilerkopf am Eingang zum Thurtal, lag unmittelbar hinter 
der vorderſten deutſchen Linie. Bei den Kämpfen um den „5. K.“ batte fie beſonders ſchwer zu leiden. 


Unten: Der Sartmannsweilerkopf. 


Derbindungsgraben a 
Stiigpuntt C zum Selten Stützpunkt B Sirzſtein 


Der Sirzſtein, ein Felsgipfel am Hang des Sartmannsweilerfopfes, um den in den Jahren 1915 und 1916 heftig ge- 
kämpft wurde und der mehrfach den Beſitzer wechſelte. Erſt nach ſehr blutigem Ringen kam er endgültig in deutſche 
Hand. — Die Stellungen verliefen am Sange hart jenfeits des Felsgipfels zum Sartmannsweilerkopf hinauf. 


Fliegeraufnahme der 
franzöſiſchen Stellun⸗ 
gen im Sattel zwiſchen 
Molkenrain und dem 
Hartmannsweilerkopf. 
Dieſer Sattel befand 
ſich im Frühjahr 1915 
nur vorübergehend im 
deutſchen Dep, konnte 
aber nicht gehalten 
werden. — Die feinen 
ſchrägen Striche ſind 
Schatten der Baume 
ſtümpfe. Die oberen 
Bergränder (oben 
rechts und links) ſind 
faſt völlig kahl ge⸗ 
ſchoſſen; die abwärts 
ins Tal führenden 
Hänge (Mitte unten) 
zeigen geringere Spu⸗ 
ren der Jerftórung. 
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Oben: Die „Serpentinenſtraße“, die in vielen Windungen aus der Ebene bis fait zum Gipfel des Sartmanns- 
weilerfopfes binauffübrte, wurde während der ſchweren Kämpfe des Jahres I9I5 gebaut. — Unten: Stollen im Reb- 
felten auf dem Sartmannsweilerfopf. Das Bild gibt die Stimmung der Mannſchaften febr eindrucksvoll wieder. 
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Geſchützfeuer auf die Rampfaräben des Sartmannsweiler- 
Fopfes. Im Hintergrund der Sudelkopf und der Große Belchen. 


Unten: Am Hange des Sartmannsweilerkopfes. Vom bod- 
ſtämmigen Walde ragen nur noch nackte Stümpfe empor. 


und Betondecke und die Lane des 


meterdicke Stein 


Die 
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Unterftandes am ftarf geneigten rückwärtigen ange gewährten ſicheren Schutz felbft gegen ſchwerſtes Steilfeuer. 


Die „Felſenkaſerne“ auf dem Hartmannsweilerkopf 
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Der „Ausſichtsfelſen“, eine Felskuppe am oberen Sange des SartmannsweilerFopfes. Man batte von dieſem beherrſchen— 
den Punkt aus einen umfaffenden Überblick über das fiisliche Elſaß von der Schweizer Grenze bis hinauf nach Colmar. 


Unten: Das berühmte Jägerdenkmal auf dem Sartmannsweilerfopf mit feinen bronzenen Erinnerungstafeln und den 
Trophäen aus vielen Rämpfen. Es lag (o gefhiigt, daß das feindliche Geſchütz und Ninenfeuer ihm nichts anhaben konnte. 
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Auf einer Zwifcbenitation der am ange des Oort: 
mannsweilerfopfes in dem Jahre I9I5 gebauten 
Drabtfeilbabn. Sie fpielte bei der Beförderung der 
gewaltigen Mengen von Wunition uns Proviant 
eine wichtige Rolle. 


Unten: Um Rebfelfen. Der Beſitz der Felſengruppe 
entſchied über die Behauptung des Hartmannsweiler- 
Fopfes. Um fie wurde am erbittertften gekämpft. 
Wiederholt ging fie verloren. Erſt (eit dem Januar 
1916 war ſie feſt in deutſcher Sand. — Von größter 
Wichtigkeit war die „Serpentinenſtraße“, die hier 
endete, da fie einen gedeckten Anmarſch fur die 
Mannſchaften und eine ſichere Zufuͤhrung des Rampf- 
geräts ermöglichte. 
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Dom Hartmannsweilerkopf zogen fih die Stellungen in das Gebirg hinein. Sie führten zwiſchen dem Großen Belchen im Süden, der innerhalb 
der franzöſiſchen Linien lag, und dem Kleinen Belchen im Norden, de von den Deutſchen beſetzt war, über den Hilfenfirft hinüber ins Münſtertal. 


Monſetkopf Silſenfirſt Latſchenköpfle 


Franzöſiſchköpfle Langenfeldtop 


Oberfengern Deutſchköpfle Ximbitbl Silſen Belchenbach 


Ballonaufnahme der Stellungen aus dem Rampfraum beiderſeits des Silſenfürſt zwiſchen Sondernach und Linthal. 


Unten: Blick von den deutſchen Stellungen auf dem Silſenfirſt in die Dogefen. Unten: Unterſtände am Sange des Silſenfirſt. 
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Ruhiger Stellungskrieg im Gebirgswald; ein febr friedlich anmutendes Bild, das für fic felbft ſpricht. — Ganz 
ſchwieg der Kampf freilich auch in den ruhigſten Vogeſenſtellungen nie. Immer ſtand der Beobachtungspoſten 
ſchußbereit am Grabenrand und beobachtete durch das Fielfernrobrgewebr jede Bewegung in den feindlichen Gräben. 
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Im Refervegraben. Die Stellungen in den Vogefen waren meift fo vorzüglich ausgebaut, 
daß fie den Mannſchaften in den Seiten der Ruhe einen ganz behaglichen Aufenthalt boten. 


Unten: inter der Front. Pferdetränken auf dem Marktplatz einer kleinen Vogeſenſtadt. 


Line „chineſiſche Mauer“. — Ein eigenartiges 
Beiſpiel dafür, zu welchen Formen des Stel: 
lungsbaues man in den Sochvogeſen gelangte. 
Meterdicke Betonwände ſicherten gegen feind— 
liches Flankenfeuer, das von irgend einer 
fernliegenden Höhe her den rückwaͤrtigen Ver- 
kehr an dieſer einzuſehenden Stelle beläſtigte. 
— Die geköpften Bäume laſſen erkennen, daß 
hier eine Drabtfeilbabn zu Tal geführt bat. 


Die Minenwerfer ſpielten im Gebirgskrieg eine 
beſonders wichtige Rolle. — Mit Wurfminen 
konnte man, infolge der ſtarken Krümmung 
ihrer Flugbahn, auch hinter ſteile Deckungen 
faffen und Ziele erreichen, die für Geſchütze im 
„toten Winkel“ lagen. 
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Oben: Eſſenempfang im 


winterlichen 


Hochwaͤlde. 
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Unten: Rompaniefcbufter und -ſchneider konnten ihre „Handwerksſtube“ an 
ſchönen Sommertagen dicht hinter der Stellung mitten im Walde aufſchlagen. 
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!rächft dem Hartmannsweilerkopf war der Reichsackerkopf der blutigſte Kampfplatz in den Vogeſen Er beherrſcht den Eingang von Weſten her ins Münſtertal. Sein Beſitz war daher von höchſter 
Wichtigkeit. Das Jahr 1915 war erfüllt von Kämpfen um die Stellungen vom Reichsaderkopf un Satteltopf, weſtlich von Münſter, nördlich hinauf zum Schratzmännle, Barrenkopf und Lingekopf. 


A 2 A Gr. Sobnect 
Sillactertopf Luttenbad (Obfervatorium) Kl. Sobneck Lundenbühlkopf 


Sattelkopf SÓW matt Schluchtpaß Sotel Altenberg Altenberg Bärenbach Schmelzwaſen Ampfersbach Fagel Mißholzmiß 


mu - ውን DEA Stege 
e eek agai Reichs ackerkopf Mönchberg EE 


Oben: Stellungen zwiſchen Müblbab-Reibsaderfopf-Stoßweier. Unten: Blick auf den Grenzkamm, nördlich Stoßweier, bis zum Weißen See. 


Tanneckfelſen i z | 
Sorellenweiber Sulzerer Eck Schwarzer See BE Wi 


Oben: Münſter, der Hauptort des Fedttals, das ſich von Colmar aus in die Vogeſen binaufziebt. Die Stadt 
liegt bart öſtlich des Reichsgckerkopfes. — Unten: Deutſche Stellungen im Kampfgebiet des Reichsackerkopfes. 


Stoßweier, am Wordfuß des Reichsackerkopfes. Das Dorf lag mitten zwiſchen den beiden Stellungen. Deutſche wie 
franzófifhe Gräben liefen durch den Ort, ohne daß es einer der beiden Parteien gelang, fib völlig in feinen Beſitz 
zu ſetzen. — Die Aufnahme ſtammt noch aus dem Jahre 1915. Das Dorf wurde ſpäter ganz zuſammengeſchoſſen. 
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ier genau längs der Grenze. Die franzöſiſchen Gräben find auf den kahlgeſchoſſenen Hängen jenſeits des Tals zu erkennen. 


Blick von der Blusenbergbóbe (Breſſoir) gegen den Grenzgebirgskamm zwiſchen Markirch und Diedolshauſen. Die Stellungen lie 


Felslandſchaft in der Nähe des über 1300 m hohen Sohneck (weſtlich Winter, ſüdlich des Schluchtpaſſes). Der alpine 


Blick vom Sansfelfen über den weißen See. — Ein cinfamer, in großartiger Lanoſchaft zwiſchen ſchroffen Felſen⸗ Charakter der Suͤdvogeſen mit feinen vielfach kahlen, waldloſen Gipfeln und Beramatten tritt hier bereits in Erſcheinung. 


wänden eingebetteter Sochgebirgsſee zwiſchen Diesolsbaufen und Münſter. Unweit daneben der Schwarze See. 
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Die Abeinebene lag auf diefem 
Frontabſchnitt bereits weit hinter 
den deutſchen Linien. Ihre Städte 
und Dörfer blieben von den Schrek— 
ken des Krieges ziemlich verſchont. 


Stadttor in Türkheim, einem der berühm— 
teften Weinorte des Elſaß („Türkenblut“). 
Das Tor ift ein gutes Beiſpiel mittelalter- 
licher Elſäſſer Bauart, deren deutſcher Cha— 
rakter klar zu Tage tritt. 

Unten: Rapfersberg. Das Städtchen liegt, 
von alten Türmen und Mauern umgeben, ma⸗ 
leriſch am Eingang zu dem nach Schnierlach 
und Diedolsbaufen führenden Weißbachtal. 
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Elſaß. 


berger Burg, eine der ſchönſten Ruinen des 


Die "Aayfers 


m Weifbadtal. 
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Unten 
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Colmar, am Eingang zum 
Münſtertal gelegen, gehört 
zu den ſchönſten Städten 
des Rheintales. Blick 
gegen die Vogeſen. 


Schlettſtadt mit dem Münſter St. Georg. 
Die Stadt, einſt eine blühende Freie Reichs- 
ftadt, war ſtets einer der Mittelpunkte echt 
deutſcher Kultur im Laf. 


Kufach, elfaffijche 
Landſtadt zwi⸗ 
ſchen Colmar und 
Schlettſtadt. Die 
ſtattlichen Häuſer 
laffen den ebemaz 
ligen Reichtum 
und die Bedeu⸗ 
tung dieſer kleinen 
elſäſſiſchen Städte 
erkennen. 
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Die SobFonigsburg. Blick in die Rheinebene. 
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Dom Münſtertal nach Norden liefen die Stellungen über die ſchwer umkämpften Gipfel des 
Schratzmännle, Barrenkopfes, Lingekopfes und Buchenkopfes zum Grenzort Diedolsbaufen. 


Das Schratzmännle, 
benannt nach einem 
böſen Berggeiſt, der 
nach der Volksſage 
hier ſein Unweſen 
treibt. Der über 1000 ሥ 
Meter hohe Berg gez ] 
währt einen weiten 
Uberblic vom Gro⸗ 
ßen Belchen über 
den Sohneck bis zu 
dem Reichsackerkopf. 


Unten: Blick vom 
Schratzmännle gez 
gen den Barrenkopf. 


Oben: Sliegeraufnabme vom Buchenkopf. Der Verlauf der in ſchmalem Keil sum Gipfel fuͤhrenden Stellung läßt erkennen, 
wie ſchwer es für die Deutſchen war, fih auf dieſem Berge zu behaupten. Die Kämpfe um den Buchenkopf ftanden denen 
um den Hartmannsweiler- und Reichsackerkopf an Schwere nicht nab. — Unten: Der Buchentopf, von Süsen ber geſehen. 


Zergwald. 
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Unten: Stellung im 
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Oben: Sart am Feind. Der franzofe liegt auf Sandgranatenwurfweite vom Sappenkopf entfernt, — Unten: Unter: 
ſtände für Kampfreſerven. Starte Betondecken und gedeckte Cage im Walde geben ihnen ein hohes Maß von Sicherheit. 


Im Winter bot das Gebirge den Dogefen- 
kämpfern ein herrliches Landſchaftsbild. 
Freilich war das Leben in den tiefver— 
ſchneiten Gräben in dieſer Jahreszeit oft 
hart und mübfam. 


Der Schneeſchuh gewährt im Winter die einzige Mög—⸗ 
lichkeit, ſich über die Schneemaſſen fortzubewegen. 
Unten: Artilleriebeobachtungsſtand am Waldrand. 


Vogeſenlandſchaft zur Zeit der Schneeſchmelze. 


Unten: Zwifhen meterhohen Schneewänden führt der Weg in die Stellung. 
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Der Paßübergang bei Die- 
dolsbaufen verbindet das 
auf Colmar zuführende 
Weißbaͤchtal mit dem Tal 
der Meurthe, das ſich in 
Richtung St. Die hinzieht. 
Diedols hauſen war daher ein 
ſtrategiſch wichtiger Punkt, 
um den mehrfach ernftbafte 
Kämpfe ftattfanden. 


Schnierlach im Weißbachtal. Der 
Bezirk Schnierlab-Diedolsbaufen 
war eine der wenigen elſäſſiſchen 
Gegenden mit überwiegend fran- 
zöſiſch ſprechender Bevölkerung. — 
Unten: Diedolshauſen. 
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Bei Waͤrkirch näherten ſich die Stellungen der Grenze. Die Landſchaft zeigt hier noch alle 
Merkmale der deutſchen Vogeſen: Stark eingeſchnittene ſchmale Täler, ſteile Berghänge, 
langgeſtreckte Kämme mit ballonartigen Kuppen. 


Blick von der Grenzhöhe des Breſſoir nach Worden in das Markircher Tal. 


Unten: Markirch, ein induſtriereicher Ort im Oberlauf des Kebertals, ringsum eingeengt durch fteil anſteigende Söhen. 
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Am Col de St. Marie, weftlich Mar- 
kirch, überfchritten die Stellungen die 
Grenze. Sie führten auf franzoͤſiſchem 
Gebiet weiter über Provencheres — 
Ban de Sapt-Senones auf Badon- 
viller. Sie überquerten auf dieſem 
Wege die YOeftausláufer der mittleren 
Vogeſen und kehrten bei Blamont 
zur lothringiſchen Grenze zurück. 
Die Landſchaft ändert ſowohl in 
geologiſcher wie auch in kultureller 
Hinſicht hier völlig ihren Charakter. 


Gben: Die rückwärtigen deutſchen Verbin— 
dungen auf dieſem Frontabſchnitt führten durch 
das Breuſchtal auf Straßburg. — Saales, 
deutſcher Grenzort am Beginn des Breuſchtals. 
Unten: Molsheim am Austritt des Breuſch— 
tals in die Rbeinebene weſtlich von Straßburg. 
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Oben: Auf franzöſiſcher Seite: Stellungen öſtlich St. Die. — Unten: DProvenderes, am Fuße der Montagne d'Ormont. 
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La Montagne d' Grmont, cin das Siigelgelande der mittleren Vonefen beherrſchender, weithin ſichtbarer Berg in Form 
einer abgeſchnittenen Pyramide. Die Aufnahme gibt eine gute Vorſtellung der franzsſiſchen Vogeſenlandſchaft zwiſchen 


St. Die und Raon 
VLtape: Weite Täler, 
flache, langgeſtreckte 
Hügelketten. Ein von 
der deutſchen Vogeſen— 
landſchaft völlig ver- 
ſchiedenes Bild. 


Von Laufaraben durch— 
zogene Gebirgsland⸗ 
ſchaft zwiſchen dem deut⸗ 
ſchen Grenzort Saales 
und dem auf der fran- 
zöſiſchen Seite der Wo- 
geſen liegenden Colroy 
la Grande. Der Wechſel 
im Charakter der Cand⸗ 
ſchaft tritt deutlich 
in die Erſcheinung. 
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Unten: Le Beuley öſtlich St. Die. Charakteriſtiſch die romaniſche Bauart der Gehöfte. Im Hintergrund La Montagne d' Ormont. 
Auch dieſes Bild veranſchaulicht die Bedeutung der Vogeſen als Grenzſcheide zweier weſensverſchiedener Kulturlandſchaften. 


sweilerkopf. 
Kriegerfriedhof am Hartmann 
Deutſcher 
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